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Peer-Mediation an Schulen: 
Erfahrungen bei der Implementierung und 
der Ausbildung von Streitschlichtern
Catharina Henke
Zusammenfassung
Viele Schulen führen Peer-Mediationsprojekte mit dem Ziel ein, die Konflikt- und 
Gesprächskultur bei ihren Schülern zu verbessern und somit Gewaltausschreitun-
gen vorzubeugen. Dieses Ziel wird nur erreicht, wenn das Schulmediations-Projekt 
langfristig angelegt und gut implementiert ist. Ausgehend von den Grundlagen der 
Peer-Mediation und dem Ansatz der transformativen Mediation erörtert die Auto-
rin, welche Faktoren bei der Planung und Durchführung eines Mediationsprojekts 
an einer Schule beachtet werden müssen. Sie berichtet von ihren Erfahrungen als 
Mediationsausbilderin für Schüler und Lehrer und stellt ein Ausbildungskonzept für 
Schulen dar, das am IMS (Institut für Mediation, Streitschlichtung und Konfliktma-
nagement e.  V.) entwickelt wurde. Hierzu beschreibt sie das Curriculum und die 
Methodik des Lernens eines zweitägigen Basistrainings mit anschließenden drei-
stündigen Vertiefungseinheiten.
Schlagwörter: Peer-Mediation an Schulen – Implementierung – Ausbildung –  
Curriculum
Summary
Peer-mediation in schools: Experiences in implementation and training of 
mediators
Many schools implement peer-mediation-projects with the goal to improve the conflict- and 
talking-culture of their pupils. They hope to prevent violence. This goal is only to be reached if 
the project is based on a long-term planning and if it is well implemented. After describing the 
basics of peer-mediation and the perspective of transformative mediation the author discusses 
which factors have to be considered in the process of planning and implementation of such a 
mediation-project. She reports her experiences as trainer in mediation for pupils and teachers. 
In the last chapter she presents a concept for mediation-training in schools, which was devel-
oped from the IMS (Institut für Mediation, Streitschlichtung und Konfliktmanagement e.  V.). 
Finally she describes the curriculum and the teaching method of a two-day-basic-training with 
additional three-hour-units.
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1 Grundlagen von Peer-Mediation
1.1 Peer-Mediation: Begriff und Kontext
Peer-Mediation an Schulen bedeutet, dass Schüler, die in einem Training die 
Grundlagen der Mediation erlernt haben, bei Konflikten zwischen Mitschülern ver-
mitteln. Die Peer-Mediatoren, auch Streitschlichter, Schülermediatoren oder Kon-
fliktlotsen genannt, helfen als neutrale Dritte den Mitschülern, eigenverantwortlich 
Lösungen für ihren Streit zu finden.
Die Schulen versuchen durch die Einführung von Peer-Mediationsprojekten zwei 
Ziele zu erreichen. Zum einen geht es um die Lösung und Klärung konkreter Kon-
flikte. Besonders die Lehrer der 5. und 6. Jahrgangstufen, die häufig von Schülern 
wegen Streitereien angesprochen werden, sollen durch die Schülermediatoren ent-
lastet werden. Das vorrangige Ziel der Schulen ist aber durch die Einführung eines 
Mediationsprojekts die Konflikt- und Gesprächskultur an der Schule zu verbessern 
und dadurch präventiv die Anwendung von Gewalt und die Eskalation von Konflik-
ten zu verhindern.
Dem Peer-Ansatz in der Schulmediation liegt die Überlegung zugrunde, dass Ju-
gendliche sich Peers, das heißt Gleichaltrige, zur gleichen Jugendkultur Gehörende, 
als Vorbilder und Modelle für Einstellungen und Verhaltensweisen suchen. Jugend-
liche Peers können Mitschüler für die Vermittlung von Lebenskompetenzen, kom-
munikativen Fähigkeiten und Konfliktlösungsstrategien auf eine andere Weise errei-
chen als Erwachsene. Jugendliche können die Probleme ihrer Mitschüler schneller 
und besser verstehen als Erwachsene.
Die jugendlichen Streitschlichter führen mit Hilfe kommunikativer und mediati-
ver Techniken durch die Konfliktgespräche. Dies stellt eine anspruchsvolle Aufgabe 
dar, die Einfühlungsvermögen, Kommunikationskompetenzen und Konzentrati-
onsfähigkeit erfordert. Nach den bisherigen Erfahrungen hat es sich bewährt, dass 
die Streitschlichter zumindest am Anfang ihrer Praxis etwa zwei Jahre älter sind als 
die Streitparteien. Es fällt ihnen dadurch leichter, sich bei den Streitenden den not-
wendigen Respekt zu verschaffen, um die Strukturen des Mediationsgesprächs ein-
halten zu können. Zudem werden ältere Schüler oft noch stärker als Vorbilder aner-
kannt als gleichaltrige.
Peer-Mediationsprojekte werden überwiegend ab der Sekundarstufe 1 an Haupt- 
und weiterführenden Schulen durchgeführt. Je nach Schulart wird eine Gruppe 
Schüler von der 6. bis 8. Jahrgangstufe oder von der 7. bis 10. Jahrgangstufe zu 
Streitschlichtern ausgebildet. Die Streitschlichter werden vorwiegend bei Konflik-
ten jüngerer Mitschüler der 5., 6. und 7. Jahrgangstufen eingesetzt. Auch in Grund-
schulen wurden positive Erfahrungen mit Mediationsprogrammen gemacht. Im 
Primarbereich sollten allerdings möglichst viele Schüler die Möglichkeit haben, 
den Umgang mit Konflikten zu lernen. Es ist daher in diesem Bereich sinnvoller, 
nicht einige Schüler zu Streitschlichtern auszubilden, sondern die Lehrer zu schu-
len, entsprechende Programme zum Umgang mit Konflikten im Klassenverband 
für alle Schüler einer Klasse durchzuführen (Braun et al., 2005; Jefferys-Duden, 
1999).
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An einigen Schulen haben sich die Streitschlichter-Gruppen bereits gut etabliert 
und gehören zum Schulalltag, an anderen Schulen sind nach der ersten Euphorie 
die Streitschlichter-Projekte ins Stocken geraten und drohen wieder einzuschlafen. 
Es gibt aber bereits auch Schulen, die ihr bestehendes Peer-Mediationsprojekt mit 
dem Ziel weiterentwickeln möchten, die Verbesserung der Konfliktkultur als Teil 
einer systemischen Organisationsentwicklung zu verstehen und Konfliktmanage-
mentsysteme für alle Konfliktbereiche an ihrer Schule zu implementieren.
Damit es gelingt, die Streitkultur an einer Schule zu verbessern und Gewalt vor-
zubeugen, muss ein Mediationsprojekt langfristig angelegt und gut implementiert 
sein. Peer-Mediation darf keine Einzelaktion engagierter Lehrkräfte bleiben, das 
Projekt muss in das gesamte Schulkonzept eingebunden sein. Nach Beginn eines 
Mediationsprojekts dauert es vier bis fünf Jahre, bevor ein messbarer Erfolg im Sin-
ne einer Veränderung der Streitkultur an einer Schule festgestellt werden kann 
(Simsa, 2001).
1.2 Transformative Mediation
Mediation als Verfahren konstruktiver Konfliktbearbeitung wird in den letzten Jah-
ren in vielen unterschiedlichen Feldern des gesellschaftlichen Lebens angewandt. 
Die Grundprinzipien des Mediationsverfahrens sind in allen Bereichen gleich, es 
haben aber vor allem zwei unterschiedliche Leitbilder in den letzten Jahren das Ver-
fahren der Mediation geprägt. Beim Mediationsverfahren nach dem Havard-Kon-
zept liegt der Fokus auf der Lösung von Konflikten. Vorrangiges Ziel ist es dabei, für 
den konkreten Konflikt einen Ausgleich der Interessen zu erarbeiten (Fisher u. Ury, 
1998). In Bereichen, in denen die Konfliktparteien auch nach der Mediation mitein-
ander in Beziehung bleiben, geht es neben der Lösung des konkreten Konflikts auch 
um die Vermeidung neuer destruktiver Konflikte. Die Lösung des aktuellen Kon-
flikts kann helfen, die Entstehung neuer Konflikte zu verhindern, ist aber nicht aus-
reichend, wenn die Beteiligten ihr Verhalten in Konfliktsituationen nicht verändern. 
Unser Leitbild für die Mediation im pädagogischen Bereich ist die transformative 
Mediation nach Bush und Folger (Bush u. Folger, 1994). Beim transformativen An-
satz stehen die Prozessdynamik und die Qualität der Interaktion zwischen den Par-
teien stärker im Mittelpunkt. Er berücksichtigt, dass Menschen in einem Konflikt 
verwirrt, beunruhigt und verunsichert sind. Sie fühlen sich erschreckt und angegrif-
fen. Sie reagieren daher abwehrend und feindselig gegenüber der anderen Partei 
und sind nicht fähig, über ihren eigenen Horizont hinauszublicken und Verständnis 
für die andere Seite zu haben. Die Aufgabe der Mediatoren ist es, einerseits das 
Selbstvertrauen und Selbstwertgefühl der Konfliktparteien zu stärken, damit sie 
wieder ruhiger werden, ihre Angelegenheiten besser überblicken und ihre Interes-
sen und Bedürfnisse formulieren können (Empowerment), und andererseits ihnen 
zu helfen, Verständnis und Anteilnahme für den anderen zu entwickeln und die 
eigenen Anteile am Konflikt zu erkennen (Recognition). Nicht das Finden von Lö-
sungen oder Vereinbarungen ist das Hauptziel der Mediation, sondern die „Trans-
formation“, die Verhaltensänderung der Konfliktparteien. Entscheidend ist der 
Lernprozess, in einer anderen konstruktiven Weise mit Konflikten umzugehen und 
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sein Verhalten in Konflikten zu ändern (Faller, 1998). Hierdurch wird der konkrete 
Konflikt gelöst und neue destruktive Konflikte vermieden.
2 Planung und Durchführung eines Peer-Mediationsprojekts
2.1 Einbeziehung aller Beteiligten
Ein Peer-Mediationsprojekt betrifft nicht nur die Schüler und einige Lehrer. Wenn 
das Projekt zu einer Veränderung der Konfliktkultur an einer Schule führen soll, 
muss es alle Beteiligten einbeziehen. Nur wenn jeder die Möglichkeit hat, sich aktiv 
mit seinen Ideen und Erfahrungen einzubringen, Lösungen mitgestalten kann und 
wenn er den Eindruck hat, seine Bedenken werden gehört, werden die Betroffenen 
den Veränderungsprozess mitgehen.
An einer Schule gibt es viele Personen und Personengruppen, die von einem 
Streitschlichter-Projekt in unterschiedlicher Weise betroffen sind. Sehr wichtig ist, 
dass die Schulleitung das Verfahren der Mediation und seine Grundprinzipien 
kennt und von der Einführung des Streitschlichter-Projekts überzeugt ist. Manche 
Schulleitung unterstützt zu Beginn das Projekt, weil es dem guten Ruf der Schule 
zuträglich ist. Spätestens mit Tätigwerden der Streitschlichter sollte die Schulleitung 
inhaltlich überzeugt sein, dass die Streitschlichter für die Schule wertvolle Arbeit 
leisten, da sonst eine langfristige Unterstützung nicht gewährleistet ist. Im Lehrer-
kollegium gibt es die Lehrer, die das Projekt initiiert haben und aktiv mitarbeiten 
wollen. Diese Gruppe sollte die organisatorische Arbeit übernehmen, die praktische 
Umsetzung des Projekts gewährleisten, sich selber im Bereich Mediation fortbilden, 
die Ausbildung der ersten Schülermediatorengruppe organisieren, diese Gruppe 
fachlich begleiten und in den folgenden Jahren die Ausbildung der Schülermediato-
ren übernehmen. Als sinnvoll hat sich erwiesen, dass mindestens vier bis sechs Kol-
legen in dem Projekt mitarbeiten. Sind es weniger Kollegen, ist die Gefahr groß, dass 
das Projekt wegen Arbeitsüberlastung, Schulwechsel oder Krankheit nicht länger 
durchgehalten werden kann und alles bisher eingebrachte Engagement verpufft. Es 
gibt im Kollegium auch die Lehrer der aktiven Streitschlichter, die während der Aus-
bildung und der aktiven Tätigkeit zeitweise auf einige Schüler im Unterricht ver-
zichten müssen. Es gibt auch die Lehrer der Klassen, zu Beginn meistens der 5. und 
6. Jahrgangsstufen, die an dem Projekt teilnehmen und deren Schülerkonflikte 
durch die Streitschlichter gelöst werden sollen. Insgesamt gibt es im Kollegium Un-
terstützer des Projekts, aber auch Kritiker und Zweifler, die das Projekt ablehnen. Es 
gibt den Elternbeirat, der das Projekt möglichst auch finanziell unterstützen sollte. 
Es gibt die Eltern der Streitschlichter, die Eltern der beteiligten Klassen und alle üb-
rigen Eltern, die informiert werden müssen. Nicht vergessen werden dürfen Haus-
meister und Sekretärinnen, Personen, die im Schulalltag eine wichtige Rolle spielen 
und viel Wissen über den Konfliktalltag der Schule haben. Bei der Projektplanung 
und -umsetzung müssen alle diese Personengruppen berücksichtigt und in unter-
schiedlicher Weise einbezogen werden.
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Ein Mediationsprojekt ist davon abhängig, dass es weitgehend von der gesamten 
Schule gelebt und mitgetragen wird. Bei einer Umfrage in hessischen Schulen mit 
Mediationsprojekten, in der es darum ging, andere Schulen zu beraten, die ein der-
artiges Projekt planen, richteten sich die Ratschläge in erster Linie auf die Herstel-
lung von Akzeptanz für die Idee der Mediation bei allen Betroffenen und insbeson-
dere auf die Motivation des Lehrerkollegiums. An zweiter Stelle wurde die 
Erforderlichkeit einer langfristigen Planung sowie Geduld und Ausdauer bei der 
Umsetzung genannt (Simsa, 2001, S. 43). Es wird nie gelingen, alle Beteiligte an ei-
ner Schule von den Vorteilen von Mediation als Konfliktlösungsverfahren zu über-
zeugen. Ein Prüfstein für ein Mediationsprojekt ist aber immer der respektvolle 
Umgang mit seinen Kritikern.
2.2 Zeitmanagement
Ein gutes Zeitmanagement ist für jedes Mediationsgespräch notwendig. Das gilt 
auch für die Planung und Umsetzung eines Mediationsprojekts. Wird zu schnell 
von der Planungs- in die Umsetzungsphase gegangen, besteht die Gefahr, dass Be-
teiligte noch nicht genügend informiert sind und sich übergangen fühlen. Bei einem 
zu langsamen Tempo gehen Motivation oder Teilerfolge verloren. Es genügt nicht, 
dass einige engagierte Lehrer die Schulleitung überzeugen. Vielmehr muss eine 
breite Mehrheit im Kollegium für das Projekt gewonnen und Eltern und Schüler 
überzeugt werden. Andererseits dürfen die Schulen auch nicht zu lange in der Vor-
bereitungsphase verharren, da dann die anfängliche Euphorie und Motivation, die 
dem Start eines Projekts nützlich sind, verloren gehen. Es muss mit dem Projekt be-
gonnen werden, um eigene Erfahrungen an der Schule zu sammeln (Simsa, 2001). 
Erst wenn Lehrer und Schüler die Methoden und Techniken der Mediation kennen 
gelernt haben und in der Praxis anwenden, können sie das Verfahren, seine Vorteile 
und Grenzen einschätzen und wissen genauer, was sie für die Umsetzung an der ei-
genen Schule benötigen.
Auch in den Folgejahren nach der Startphase müssen die richtigen Schritte zur 
rechten Zeit erfolgen. Es muss geklärt werden, wie oft sich im laufenden Schuljahr 
die Streitschlichter-Gruppe trifft. Es müssen in jedem Schuljahr erneut zu den rich-
tigen Zeitpunkten die Lehrer, Eltern und Schüler über den Stand des Mediations-
projekts und das Angebot der Streitschlichter informiert werden. Und es muss der 
richtige Zeitpunkt geplant werden, wann neue Streitschlichter und auch neue Leh-
rer ausgebildet werden.
2.3 Freiwilligkeit
Freiwilligkeit ist eines der Grundprinzipien der Mediation (Besemer, 2000). Wir 
haben die Erfahrung gemacht, dass Interesse und vor allem Freiwilligkeit bei Leh-
rern und bei Schülern wichtige Grundvoraussetzungen für die aktive Teilnahme am 
Mediationsprojekt sind. Lehrer, die vom Schulleiter überredet werden, ein Media-
tionsprojekt zu implementieren, werden nicht genügend Motivation, Geduld und 
Durchhaltevermögen mitbringen. Die Lehrer dürfen nicht der Versuchung erliegen, 
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die sozial kompetenten, aus ihrer Sicht geeigneten Schüler auszuwählen oder zu 
überreden, sich zu Streitschlichtern ausbilden zu lassen. Die von Lehrern ausge-
wählten Schülermediatioren werden Probleme haben, von ihren Mitschülern als 
Streitschlichter akzeptiert zu werden. Peer-Mediation ist ein Verfahren, durch das 
die Selbstverantwortung der Schüler, sowohl der Streitenden als auch der Mediato-
ren, gefördert und gestärkt werden soll.
Wir haben bei unseren Projekten mehrfach erlebt, dass Schüler, die von den Leh-
rern als eher problematisch und schwierig eingeschätzt wurden, sehr gute Streit-
schlichter waren. Die Lehrer waren überrascht, dass Schüler, die wegen Raufereien 
und Gewalttätigkeiten aufgefallen waren, sich für die Mediationsausbildung gemel-
det hatten. Diese Jugendlichen haben oftmals sehr viel Einfühlungsvermögen für 
ihre Mitschüler, aber auch Anerkennung in der Peer-Gruppe und Durchsetzungs-
vermögen, um auch in schwierigen Situationen die Struktur der Gespräche gewähr-
leisten zu können. Diese Schüler lernen als Streitschlichter, ihre Energien und Fä-
higkeiten in andere, neue Bahnen zu lenken.
2.4 Ressourcenorientierung
Jede Schule bringt andere Voraussetzungen, Vorstellungen und Wünsche mit, wenn 
sie mit einem Mediationsprojekt beginnt. Deshalb muss mit und in der Schule vorab 
besprochen werden, was von dem Projekt erwartet wird, welche Ressourcen vorhan-
den sind und wie es zeitlich und räumlich umgesetzt werden soll. Es muss in der 
Schule geklärt werden, welche Jahrgangsstufen bei den potentiellen Streitschlichtern 
und bei den potentiellen Streitenden ausgewählt werden. Es stellen sich Fragen, wie 
die Schüler und die das Projekt begleitenden Lehrer ausgebildet werden, wo und 
wann die Schlichtungsgespräche an der Schule stattfinden, welche räumlichen Mög-
lichkeiten es gibt, welche Lehrer die Streitschlichter-Gruppe betreuen, in welchen 
Abständen nach der Ausbildung Treffen stattfinden, ob es für die Schlichtungsge-
spräche Unterrichtsbefreiung gibt, ob die Streitschlichter feste Dienstzeiten in der 
Pause haben, ob die streitenden Mitschüler sich ihre Streitschlichter aussuchen kön-
nen. Es gibt bereits vielfältige Erfahrungswerte, auf die zurückgegriffen werden 
kann, aber kein allgemein gültiges Konzept, dass für jede Schule oder Schulart passt 
(Faller, Kerntke u. Wackmann, 1996; Leiß u. Kaeding, 1997). Jede Schule muss zu-
dem ihre eigenen finanziellen, personellen und räumlichen Mittel einschätzen und 
abwägen, was sie für das Projekt einsetzen kann und möchte.
An den wenigsten Schulen gibt es zu Beginn Lehrer, die bereits in Mediation aus-
gebildet sind. Die meisten Schulen holen sich daher für die ersten Ausbildungs-
schritte externe Trainer. Externe Trainer haben gegenüber Lehrern den Vorteil, dass 
sie ein anderes Arbeitsbündnis mit den Schülern eingehen können. Lehrer sind im-
mer in die Hierarchie der Schule eingebunden. Ein Lehrer muss sich immer wieder 
bewusst machen, dass er in der Mediationspraxis oftmals in ein Spannungsfeld ge-
rät. So muss er als Lehrer für die Einhaltung von Regeln sorgen und Werte vermit-
teln, er darf nicht dulden, dass eine Streitpartei körperliche Gewalt anwendet, egal 
was vorher im Streit passiert ist. Als Mediator muss der Lehrer aber gleichzeitig völ-
lig neutral sein und darf die geschilderten Sichtweisen nicht bewerten. Die Schüler 
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spüren dieses Spannungsfeld. Sie nehmen oft genau wahr, dass ihr Lehrer nicht al-
lein die Rolle des allparteiischen Mediators oder Mediationsausbilders inne hat, 
sondern immer auch die Funktion des Lehrers, der bewerten und auch während ei-
ner Ausbildung gegebenenfalls disziplinarisch einschreiten muss.
Ein professioneller, externer Mediationsausbilder muss Mediationspraxis haben 
und die Schwierigkeiten und Probleme bei der Einführung von Mediation an Schu-
len kennen. Er sollte der Schule, die ihn als Mediationsausbilder engagieren will, bei 
der Implementierung beratend zur Seite stehen. Wir führen vor der Mediationsaus-
bildung meist mehrere Vorgespräche, um uns über den Stand des Projekts zu er-
kundigen, Erwartungen zu klären und fachliche Unterstützung bei den ersten 
Schritten zu geben. Wir können in diesem frühen Stadium bereits auf die Bedeu-
tung der Freiwilligkeit hinweisen, auf den Arbeits- und Zeitaufwand, der auf die 
Projektgruppe zukommt, und können praktische Tipps für die Umsetzung des Pro-
jekts geben. Wir können bei Bedarf bei der Überzeugungs- und Aufklärungsarbeit 
im Kollegium und bei der Schulleitung helfen, z.  B. durch Gestaltung eines pädago-
gischen Tages oder einer schulinternen Lehrerfortbildung
3 Ausbildung der Streitschlichter
3.1 Grundgedanken
Im Folgenden soll ein Ausbildungskonzept für Schulen beschrieben werden, dass 
am IMS – Institut für Mediation, Streitschlichtung und Konfliktmanagement e.  V. 
entwickelt wurde. Ein wichtiges Ausbildungsziel besteht darin, das Selbstwertgefühl 
und Selbstvertrauen der zukünftigen Streitschlichter zu stärken und ihnen zu hel-
fen, Empathie für andere zu entwickeln. Unser Ziel ist es weiterhin, den Jugendli-
chen so viel Respekt und Empathie entgegenzubringen, wie wir möchten, dass sie 
als Streitschlichter den Streitenden gegenüber Empathie und Respekt zeigen. Es 
muss während der Ausbildung der Kommunikationsstil vorgelebt werden, den die 
Jugendlichen lernen sollen. Im Vordergrund steht bei der gesamten Ausbildung der 
Leitgedanke der transformativen Mediation.
3.2 Rahmenbedingungen
Zusammensetzung und Größe der Gruppe: Die Lehrer der Projektgruppe, die spä-
ter die Schülermediatoren begleiten sollen, müssen befähigt werden, selber Media-
tion bei Konflikten zwischen Schülern anzuwenden, auch wenn sie dabei in das 
oben geschilderte Dilemma zwischen der Rolle des Lehrers und der Rolle des Medi-
ators geraten. Sie müssen später die Streitschlichter-Gruppe coachen und in Zu-
kunft Streitschlichter aus- und weiterbilden.
Nach unseren Erfahrungen sollte daher bei einer Ausbildung mit externen Trai-
nern die auszubildende Gruppe aus Lehrern und Schülern bestehen. Die gemeinsa-
me Ausbildung hat den Vorteil, dass die Lehrer die Ausbildungsinhalte in der Praxis 
kennen lernen, ihre mediativen Kenntnisse im Rollenspiel mit Schülern üben kön-
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nen und erleben, wie die Schülermediatoren in der Peer-Gruppe arbeiten. Für die 
Schüler ist es interessant, ihre Lehrer in anderen Rollen zu erleben. Dies stärkt das 
Vertrauensverhältnis zwischen Schülern und Lehrern. Für uns als Ausbilder sind die 
Lehrer ebenso Teilnehmer wie die Schüler, sie sollten an allen Übungen und Rollen-
spielen teilnehmen. Zusätzlich brauchen sie aber neben den Einheiten mit den 
Schülern gesonderte Fortbildungen.
Bei den Schülern ist darauf zu achten, dass die Gruppe der Streitschlichter die Schü-
lerschaft nach Geschlecht und Nationalität gut repräsentiert. Nach unseren Erfahrun-
gen hat sich bei der Größe und Zusammensetzung der Gruppe ein Verhältnis von 16 
Schülern zu fünf bis acht Lehrern bei zwei Trainern bewährt. Als Ausbilder arbeiten 
wir immer zu zweit. Dies erleichtert die Betreuung der Rollenspielgruppen und inten-
siviert somit das Training. Die Teilnehmer erleben außerdem zwei Mediatoren mit 
unterschiedlichen Stilen, die in der gleichen Situation oft unterschiedlich vorgehen. 
Es wird so deutlich, dass es nicht den Königsweg in einem Mediationsgespräch gibt, 
sondern jeder Mediator seinen eigenen persönlichen Stil entwickeln muss.
Zeitrahmen: Nach unseren Erfahrungen in den letzten Jahren, die auch von anderen 
Kollegen bestätigt werden, reichen etwa 20 Stunden aus, um Jugendlichen grundle-
gende Mediationskompetenzen zu vermitteln (s. auch Leiß u. Kaeding, 1997). Ne-
ben der Grundausbildung sind weitere Übungseinheiten, Rollenspiele etc. erforder-
lich. Selbstverständlich ist es wünschenswert, für die Grundausbildung mehr Zeit 
zur Verfügung zu haben. Dies scheitert aber meist an den finanziellen Möglichkei-
ten und an der Realität des Schulalltags. Das Training kann grundsätzlich in mehre-
ren Einzeleinheiten oder als Kompakttraining stattfinden. Ein Training in kurzen 
Einheiten von je eineinhalb Zeitstunden hat den Nachteil, dass die Teilnehmer oft 
noch zu sehr mit den Gedanken beim Schulalltag sind, zu wenig gemeinsame Zeit 
miteinander verbringen und dass das Zusammengehörigkeitsgefühl in der Gruppe 
nur gering ist. Die eineinhalbstündigen Einheiten sind oft auch zu kurz, um intensiv 
mit den Jugendlichen an einem Thema arbeiten und üben zu können. Einigen 
Schulen ist es möglich, die zukünftigen Streitschlichter in einer Projektwoche au-
ßerhalb der Schule ausbilden zu lassen. Hierbei ist viel Zeit zum Üben und gegen-
seitigem Kennenlernen. Viele Schulen können sich aber diesen finanziellen und 
zeitlichen Aufwand nicht leisten.
Nach unseren Erfahrungen ist es für viele Schulen ein realistischer Weg, mit einer 
zweitägigen Grundausbildung mit zwölf Zeitstunden zu beginnen, an der sie weite-
re Vertiefungsnachmittage anschließen können. Die zwölf Stunden Intensivausbil-
dung reichen aus, um den Jugendlichen die Haltung des Mediators, einige Metho-
den und Techniken und den Ablauf von Mediationsgesprächen zu vermitteln. Die 
Gruppe kann nach der Grundausbildung mit den Lehrern allein üben und an der 
weiteren Umsetzung des Projekts arbeiten. Nach einiger Zeit, wenn Schwierigkeiten 
auftreten, bei Rollenspielen, den ersten praktische Erfahrungen oder bei der Imple-
mentierung des Projekts, werden wir erneut von den Schulen für einige Stunden en-
gagiert. Die Schulen sind flexibel und bestimmen selbst, in welchem Zeitrahmen sie 
vorgehen wollen und wann sie die Vertiefungseinheiten realisieren möchten. Die 
Vertiefungseinheiten können in Blocks von drei Stunden an Nachmittagen oder 
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auch an ganzen Tagen stattfinden. Ein großer Vorteil dieser Ablaufgestaltung ist, 
dass sich der Lernprozess über einen längeren Zeitraum hinzieht und somit inten-
siviert wird. Der finanzielle Aufwand für die Schulen ist geringer, da die Gruppen 
unter Anleitung der Lehrer viele Übungseinheiten selbst durchführen können und 
die externen Ausbilder nach der zwölfstündigen Grundausbildung gezielt zur Ver-
tiefung und Supervision holen.
Ort der Ausbildung: Die Grundausbildung sollte möglichst außerhalb der Schule 
stattfinden, um ungestört vom Schulalltag arbeiten zu können. Neben einer guten 
Ausbildung ist es wichtig, dass die Gruppe sich gut kennen lernt und zusammen-
wächst. Die Teilnehmer müssen als Streitschlichter während ihrer Dienste viel Zeit 
miteinander verbringen und sich bei der Mediationsarbeit gegenseitig unterstützen 
können. Ein Aufenthalt mit auswärtiger Übernachtung ist daher wünschenswert. 
Wenn das nicht möglich ist, sollte besonders darauf geachtet werden, dass neben 
den reinen Ausbildungs- und Übungszeiten noch ausreichend Zeit für andere ge-
meinsame Aktivitäten in der Gruppe ist.
3.3 Inhalte der Ausbildung
In den letzten Jahren haben wir ein Ausbildungskonzept entwickelt, das die in Ab-
bildung 1 dargestellten Module enthält. Dieses Konzept hat sich in verschiedenen 
Schulformen und Altersstufen zwischen der 5. und 11. Jahrgangstufe bewährt.
Wir arbeiten mit Spielen, Übungen, Demonstrationen, kurzen theoretischen In-
puts, themenbezogenen, kleinen Selbsterfahrungseinheiten und vielen Rollenspie-
len. Zeitumfang und Intensität der theoretischen Inputs passen wir dem Alter der 
Schüler und der Schulform an. Zu Beginn der Ausbildung demonstrieren wir im 
Plenum ein Mediationsgespräch und spielen später bei Bedarf schwierige Situatio-
nen aus den Rollenspielen an. Bei der Demonstration am Anfang zeigen wir die all-
parteiliche und empathische Haltung des Mediators und den Ablauf. Dies bringt 
einen höheren Lerneffekt als viele theoretische Erklärungen. Es ist auch eine Dar-
stellung unserer fachlichen Kompetenz, die uns Respekt bei den Teilnehmern ver-
schafft. Eine Demonstration hat aber auch etwas Erdendes, da es nie planbar ist, wie 
ein Rollenspiel verläuft. Es kann während der Ausbildung bei einem Rollenspiel pas-
sieren, dass auch wir Profis in schwierigen Situationen an unsere Grenzen stoßen. 
Dies wirkt entlastend für die Teilnehmer.
Rollenspiele sind die wirkungsvollste Methode, um den Mediationsablauf und 
die unterschiedlichen Methoden und Techniken auszuprobieren und zu üben. Sie 
sind daher ein wichtiger Teil der Ausbildung. Der Lerneffekt ist bei den Rollenspie-
lern ebenso groß wie bei den Mediatoren, da die Teilnehmer in der Rolle der Streit-
partei spüren, welche Interventionen wie wirken. Die Rollenspiele werden in Klein-
gruppen, in der Regel mit vier Teilnehmern, durchgeführt. Bei der Bildung der 
Kleingruppen achten wir darauf, dass die Gruppen nach jeweils zwei Rollenspielen 
neu gebildet werden. Da die Schüler oft in Zweier-Teams als sogenannte Co-Medi-
atioren arbeiten, ist es für sie wichtig, die Zusammenarbeit mit verschiedenen Mit-
schülern auszuprobieren. Bei den Schülern sind die Rollenspiele sehr beliebt, die 
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Module einer Streit-Schlichter-Ausbildung 
I.   Kennenlernen und Einführung in das Thema
II.   5-Phasen Modell mit Methoden und Techniken 
1. Phase          Einleitung 
2. Phase          Sichtweise der Konfliktparteien     
3. Phase          Konflikterhellung 
4. Phase          Problemlösung 
5. Phase          Vereinbarung
III.   Ausblick, Umsetzung in die Praxis, Supervision 






1. ausreden lassen und zuhören 
2. nicht beleidigen,  






umformulieren   
„Habe ich dich so 
richtig verstanden?“ 
Ich-Botschaften 
„Warum hast du ..................?“ 
„Was hast du gedacht ..........?“ 




so viele Ideen wie möglich 
in kurzer Zeit 
alles wird aufgeschrieben 
keine Kommentare 
„Was bist du bereit zu tun, um den 
Streit zu lösen?“ 
„Was wünschst du dir vom anderen?“ 
Wer wird wo 











Gruppe lernt sich kennen Was sind Konflikte? Was bedeutet 
Mediation? 
Gesamtablauf üben Planung und Vorbereitung Supervision 
Abb. 1: Modul einer Streit-Schlichter-Ausbildung
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praktische Umsetzung macht ihnen Spaß, sie fühlen sich gefordert und haben in 
den Kleingruppen einen geschützten Raum. Bei allen Rollenspielen erhalten die 
Teilnehmer eine genaue Instruktion für ihre Rollen. Es wird ihnen geholfen, sich in 
die Rolle hineinzufühlen. Auch hierdurch lernen sie Einfühlung und Empathie. 
Während der Rollenspiele gehen wir herum, beobachten und helfen den Mediato-
ren, wenn sie es wünschen.
3.4 Ablauf einer zweitägigen Grundausbildung
Erster Tag: Gerade bei Schülergruppen ist es zu Beginn wichtig, als Ausbilder gut in 
Kontakt mit den Schülern zu kommen. Wir versuchen eine lockere, ungezwungene 
Atmosphäre zu schaffen. Wir geben sehr früh jedem Teilnehmer die Möglichkeit, 
vor der Gruppe etwas zu sagen, um Hemmschwellen abzubauen.
Der erste Vormittag beginnt mit der Begrüßung und Vorstellung. Namensschil-
der von den Teilnehmern mit einem eigenen Symbol verziert, können gerade für 
jüngere Schüler ein guter Einstieg sein. Jeder geht dabei im Raum herum, stellt sich 
anderen vor, erklärt sein Symbol und fragt beim anderen nach. Eine andere Übung 
ist, dass zwei Teilnehmer, die sich vorher nicht oder wenig kannten, sich im Partner-
interview kennen lernen und sich dann gegenseitig der Gruppe vorstellen. Eine in-
teressante Variante ist dabei, dass eine vorher mit dem Partner abgesprochene kleine 
Lüge eingebaut wird, die die Gruppe erraten muss. Im Partnergespräch wird das 
Zuhören geübt, bei der Vorstellungsrunde vor der Gruppe das Auftreten und Reden 
vor anderen und bei dem Erraten der Lüge Einfühlungsvermögen.
Eine gute Übung zur Einstimmung in das Thema Konflikte und Anerkennen von 
verschiedenen Sichtweisen ist die Übung „Meinungsbarometer Konflikt“ (Faller et 
al., 1996, S. 41). Es werden verschiedene Situationen genannt. Die Teilnehmer suchen 
sich zu jeder Situation einen Platz im Raum, je nachdem ob sie meinen, es sei ein 
Konflikt oder nicht. Wir fragen einzelne Teilnehmer, vor allem jene, die weit ausein-
ander stehen, warum sie sich den jeweiligen Platz gesucht haben. Die Teilnehmer er-
fahren hierbei, dass ein Konflikt nicht ein punktuelles, objektives Ereignis ist, son-
dern dass jeder Konflikt einen Verlauf hat, und dass es unterschiedlichen Sichtweisen 
gibt, die mit den persönlichen Wertvorstellungen und Erfahrungen zusammenhän-
gen. Und sie erfahren, dass die Sichtweisen nicht in die Kategorien richtig oder falsch 
eingeordnet werden, sondern ohne Werturteil nebeneinander stehen bleiben.
In der nächsten Einheit wird der Unterschied zwischen Positionen und Interessen 
verdeutlicht. Es wird ein Streit geschildert, bei dem eine Schülerin sich das Fahrrad 
von einem Mitschüler ausleihen möchte und dieser ablehnt. In gemischten Klein-
gruppen sollen die Schüler und Lehrer Ideen sammeln, warum die Schülerin sich 
das Rad ausleihen möchte und warum der Mitschüler es ihr nicht geben will. Das 
Erstaunen bei den Teilnehmern ist oft groß, wie unterschiedlich die möglichen In-
teressen, Bedürfnisse und Hintergründe sein können.
Die Teilnehmer erarbeiten sich anschließend den Ablauf des Fünf-Phasen-Mo-
dells anhand von Karten. Sie erhalten ein entsprechendes Arbeitsblatt (Abb. 2), das 
die fünf Phasen darstellt und das sie als Vorlage und Leitfaden für die Streitschlich-
tungsgespräche nutzen.
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5 Phasen einer Streit-Schlichtung 
1.  Einleitung Begrüßung
                                                                Rolle der Schlichter 
• wir bleiben neutral, werten und urteilen nicht 
• wir helfen euch, über euren Streit zu reden 
• wir helfen euch, selber Lösungen zu finden 
                                                                Grundregeln 
• einander ausreden lassen und zuhören 
• nicht beleidigen oder beschimpfen 
• Streitparteien sind selber verantwortlich für die Lösungen 
• das Gespräch ist freiwillig 
• das Gespräch ist vertraulich 
Einverständnis einholen 
• Seid ihr bereit, die Gesprächsregeln einzuhalten? 
• Wollt ihr den Streit hier selber lösen? 
2.  Sichtweisen 
     der Konfliktparteien Klärung der verschiedenen Sichtweisen
• Was ist passiert? Wer möchte zuerst erzählen? 
• das Gehörte zusammenfassen, spiegeln, Gemeinsamkeiten und 
Unterschiede verdeutlichen, umformulieren 
• Habe ich dich so richtig verstanden? 
3.  Konflikterhellung Verstehen des eigentlichen Konflikts hinter den Sichtweisen 
• nachfragen, klären (offene Fragen) 
• helft Gefühle, Wünsche, Interessen zu formulieren 
z. B.     Wie hast du dich gefühlt, als ..............? 
Was genau hat dich so wütend gemacht? 
Warum ist das so wichtig für dich?  
Was hättest du dir vom anderen in dem Moment 
gewünscht?  Was wäre dann anders gewesen? 
• am Ende der Phase, wenn der Konflikt geklärt ist:  
      Perspektivenwechsel und eigene Anteile erkennen 
z. B.    Was hast du verstanden vom anderen? 
Wie geht es euch jetzt? 
Wenn du den Film zurückdrehen könntest, was 
würdest du  jetzt vielleicht anders machen? 
4.  Problemlösung Brainstorming 
• Was bist du bereit zu tun, damit ihr den Streit  beenden könnt? 
• Was wünschst du dir vom anderen? 
• Vorschläge aufschreiben lassen
• wenn alle fertig sind, Vorschläge vorlesen lassen
     (ohne Kommentare zwischendurch)
Vorschläge diskutieren, Vereinbarung suchen
5.  Einigung Vereinbarung genau formulieren 
Vereinbarung vorlesen und unterschreiben lassen 
Abb. 2: Die 5 Phasen einer Streit-Schlichtung
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Nach einer kurzen Einführung über die Rolle des Mediators, ein gutes Setting und 
die Vorbereitung eines Mediationsgesprächs demonstrieren wir ein Mediationsge-
spräch im Plenum. Zwei Schüler aus der Gruppe spielen die Streitparteien. Es folgt 
die Auswertung der Demonstration. Danach versuchen sich die Teilnehmer in ei-
nem neuen Rollenspiel noch vor der Mittagspause in Kleingruppen selbst als Medi-
atoren an einem anderen Fallbeispiel.
Am Nachmittag gibt es einen kurzen Input zur Phase 1. Zur Phase 2 folgen Inputs 
und Übungen zum Aktiven Zuhören und Zusammenfassen (s. Abb. 2 ). Die Teil-
nehmer üben anhand weiterer Rollenspiele. Jedes Rollenspiel wird kurz in der 
Kleingruppe und anschließend im Plenum ausgewertet.
Um den Teilnehmern zu helfen, einen Zugang zu den Hintergründen eines Kon-
flikts zu finden, führen wir das Eisbergmodell nach Ortrud Hagedorn ein. Bei ei-
nem Eisberg ragt nur die Spitze aus dem Wasser heraus, der größte Teil liegt unter 
der Wasseroberfläche verborgen. Ähnlich ist es bei einem Konflikt, sichtbar ist für 
den anderen nur, was jemand sagt, seine Körperhaltung, Stimme, Gestik und Mi-
mik. Unsichtbar sind dagegen seine Wünsche, Befürchtungen, Interessen, Bedürf-
nisse und Gefühle (Hagedorn, 1996). Hier müssen die Mediatoren auf „Tauchsta-
tion“ gehen. Nach der Erklärung des Modells lassen wir die Teilnehmer anhand 
eines eigenen Konflikts oder einem Rollenspielkonflikt die Eisberge der Streitpar-
teien malen. Der Tag endet mit einer Schlussübung und einer Wunschrunde für 
den zweiten Tag.
Zweiter Tag: Am zweiten Vormittag liegt der Schwerpunkt auf der Phase 2 und 3. 
Aktives Zuhören, gutes Zusammenfassen und Gefühle-Spiegeln wird durchgehend 
bei den Rollenspielen geübt. Ich-Botschaften sind für uns ein wichtiger Teil der 
Ausbildung. Sie gehören zum Grundhandwerkzeug eines Mediators (Besemer, 
2000), sie dienen als Leitfaden und Analyseelement in der Mediation. Es geht hier-
bei nicht um die Alltagstauglichkeit von Ich-Botschaften, sondern um die Übertra-
gung der Elemente einer Ich-Botschaft in ein Mediationsgespräch. Zur Einführung 
in das Thema führen wir in Anlehnung an Thon und Buthmann eine Übung 
durch, in der zu je drei Ausgangssituationen drei Reaktionsmöglichkeiten geschil-
dert werden und die Teilnehmer entsprechend der Fernsehsendung „1, 2 oder 3“ 
sich an den Platz stellen müssen mit der Reaktion, die sie für die fairste halten. 
Nach einem kurzen Gespräch über die Unterschiede von Ich-Botschaften und Du-
Botschaften formulieren die Teilnehmer auf einem Arbeitsblatt in Einzelarbeit Ich-
Botschaften (Thon u. Buthmann, 2001). Bei der Auswertung der Arbeitsblätter im 
Plenum verdeutlichen wir den Transfer zur Mediation. Wir achten darauf, dass die 
Teilnehmer die Ausgangssituation und das Verhalten des anderen neutral, ohne zu 
bewerten, beschreiben. Wir weisen auf kleine Wörter wie „einfach“, „immer“, 
„noch nicht“ hin, die oftmals Schlüsselwörter sein können (z.  B. „Wenn du mir das 
geliehene Geld immer noch nicht wiedergeben hast …“). Wir sprechen über die 
verschiedenen Gefühle und auch über Gefühlslagen, bei dem die Verantwortung 
des anderen mitschwingt und somit wieder mehr über den anderen ausgesagt wird 
als über sich selbst, z.  B. „Ich fühle mich vernachlässigt“, „Ich bin enttäuscht“. Wir 
zeigen, wie in einem Mediationsgespräch an diesen Stellen nachgefragt werden 
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kann. Bei dem dritten Element der Ich-Botschaft, den „Auswirkungen auf die eige-
ne Situation“, arbeiten wir Bedürfnisse und Interessen heraus, soweit sie von den 
Teilnehmern noch nicht deutlich genug geäußert wurden. Bei dem letzten Teil, 
„dem Wunsch an den anderen“, besprechen wir den Unterschied zwischen Wunsch 
und Forderung.
Um am Eisberg abtauchen und die Elemente der Ich-Botschaften herausarbeiten 
zu können, müssen die Teilnehmer lernen, gute Fragen zu stellen. Es wird der Un-
terschied zwischen geschlossenen und offenen Fragen diskutiert und Fragen aus den 
Rollenspielen gesammelt, die hilfreich für den Prozess waren. Als weiteres Element 
der Phase wird der Perspektivenwechsel besprochen und das Erkennen der eigenen 
Anteile am Konflikt. Die Teilnehmer üben wieder an mehreren Rollenspielen den 
gesamten Ablauf mit dem Schwerpunkt auf der Phase 3, der Konflikterhellung. Bei 
Bedarf wird das Rollenspiel einer Kleingruppe aufgegriffen und gemeinsam im Ple-
num bearbeitet.
Am zweiten Nachmittag wird der Übergang von der Phase 3 zur Phase 4, von der 
Konflikterhellung zur Suche nach Lösungsvorschlägen, vertieft. Die Teilnehmer be-
greifen, dass die Streitparteien erst dann konstruktive Vorschläge machen können, 
wenn sie sich über ihre eigenen Bedürfnisse und Interessen klar sind und die Pers-
pektive des anderen verstehen können. Ein weiterer Schwerpunkt sind die Phasen 4 
und 5 (s. Abb. 2). Es werden die Regeln des Brainstormings erklärt und verschiedene 
Methoden, Lösungsvorschläge zu sammeln, besprochen. Zur Formulierung einer 
Vereinbarung lernen die Teilnehmer, dass die Lösung so konkret und verständlich 
wie möglich formuliert sein soll und an welchen Merkmalen eine gute Vereinbarung 
zu erkennen ist. Aber auch in der Phase 4 und 5 weisen wir auf die Eigenverantwor-
tung der Streitparteien hin, die für ihre Vereinbarung selber verantwortlich sind. 
Die Mediatoren fragen bei Unklarheiten oder Ungereimtheiten bei den Vorschlägen 
nach, bewerten sie aber nicht und lassen die Entscheidungsbefugnis bei den Streit-
parteien.
3.5 Vertiefungseinheiten
Die Vertiefungseinheiten sollten nicht kürzer als drei Zeitstunden sein, um intensiv 
arbeiten und an Rollenspielen üben zu können. In Gesprächen zur Vorbereitung der 
Vertiefungseinheiten klären wir ab, welche Themen sich die Gruppe wünscht und 
wo das Projekt steht. Es werden häufig Probleme in der Phase 3 genannt, wie nach-
gefragt werden kann, wie das Abtauchen beim Eisberg in die Praxis umgesetzt wer-
den kann, oftmals werden Fragen zur Neutralität, zu Mediationen mit mehreren 
Konfliktparteien, zu Grenzen der Schülermediation und Mobbing gestellt. Hilfreich 
ist hier, zusätzliche Zeiten für die Lehrer zu vereinbaren, um sie als Ausbilder und 
Motor des Projekts besser unterstützen zu können. Wichtig ist auch, die Gruppe bei 
der Supervision von Fällen zu unterstützen und eine fachliche Anleitung zur kolle-
gialen Fallbesprechung zu vermitteln. Wir haben in Anlehnung an ein Covisions-
konzept, das für Ausbildungsteilnehmer von Mediationsausbildungen erstellt wur-
de (Bernhardt, 2002), eine Anleitung zur kollegialen Fallbesprechung für Schulen 
erarbeitet, die speziell auf Schülermediatorengruppen abgestimmt ist.
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4 Schlussbemerkungen
Die Evaluationsstudie „Gewaltprävention durch Schülermediation“ in Thüringen 
zeigt, dass in den Schulen bisher kaum Zeit und Ressourcen vorhanden waren, um 
die Qualität der Streitschlichter-Projekte systematisch zu untersuchen (Will, Erd-
menger u. Schäfer, 2005). Dies dürfte auch für Schulen in anderen Bundesländern 
gelten. Die Durchführung und Organisation der Streitschlichter-Projekte bean-
sprucht so viel Zeit und Kraft, dass für eine Selbstevaluation offensichtlich keine Ka-
pazitäten mehr vorhanden sind. Finanzielle Mittel für eine Evaluation durch Exter-
ne sind in der Regel nicht vorhanden. Dies ist bedauerlich, da durch eine Evaluation 
rechtzeitig Fehler und Schwächen bei der Umsetzung des Projekts deutlich gemacht 
werden und somit langfristig die Qualität des Projekts gesichert werden kann. Inte-
ressierte, die an ihrer Schule das Mediationsprojekt selbst evaluieren möchten, fin-
den hilfreiche Tipps und Vorlagen im Thüringer Kursbuch Schülermediation (Will 
et al., 2005).
Förderlich für die Qualität von Streitschlichter-Projekten ist auch eine Vernet-
zung der Schulen im Bereich Mediation. Lehrer könnten sich fachlich austauschen, 
gemeinsam Fortbildungen organisieren und Synergieeffekte nutzen. Auch eine Zu-
sammenarbeit von Schülermediatoren benachbarter Schulen wäre an vielen Orten 
sinnvoll. So könnten Schulwegkonflikte und Streitereien in Schulbussen frühzeitig 
aufgegriffen und eine Eskalation der Konflikte verhindert werden.
Inzwischen gibt es an vielen Schulen sehr gute Schülermediatoren mit mehrjäh-
riger Erfahrung als Streitschlichter. Solange sie noch an ihrer Schule sind, unterstüt-
zen sie häufig ihre Lehrer bei der Ausbildung von neuen Streitschlichtern oder sind 
Ansprechpartner für schwierige Fälle an ihrer Schule. Es bleibt spannend, ob und 
wie dieser Erfahrungsschatz der Jugendlichen in den nächsten Jahren verstärkt auch 
außerhalb der Schulen genutzt wird, in der Jugendarbeit, in Ausbildungsbetrieben 
und in anderen gesellschaftlichen Bereichen.
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